
ArcMgetes Sieboldi,

eine gescMechtsreife Gestocleriamiiie.

Mit Beoierkuiigeii Eiüwicklungsgeschichte der Bandwürmer.

Y05i

Miidolf Leiickart.

Die in den Teichen und Pfüizei) um Leipzig — untermischt vaU.

Lircmodriiws Hoffmeisieri Giap. — sehr häufige Siteniiris rivul^^^^;;

enthält zur Sommerszelt in ihren Genitalsegmeiiten nicht selten eiiien

Parasiten , der bis zu 3 Mm. heranwächst und durch die Leiheswand

seines Trägers hindurch schon mit unbewaffnetem Auge als ein Ballen

von weisslicher Farbe erkannt wird,. Er liegt (bisweilen zu mehre-

ren) frei in der Leibeshöhle
,

so dass er beim Zerreissen des Wiiroies

ohne Weiteres nach Aussen hervortritt.

In der am häufigsten zur Beobachtung kommenden Entwicklungs-

form hat dieser Parasit eine grosse Aehnüchkeit mit einer Cerearse.

Gleich dieser besteht derselbe aus einem abgeflachten ovalen Körpei' 'w\d

rriera cylindrischen schlanken Schwanztheile , der in eine grubenför-

mige Vertiefung des hinteren Leibesendes eingefügt ist und sich bis-

weilen schon unter dem Drucke des Deckgläschens loslöst. Beide

Theile sind selbständig beweglich, sie verkürzen sich und strerkeii

sich wieder, aber die Bewegungen bleiben an Lebhaftigkeit und Ener-

gie weit hinter jenen zurück, die man bei den Cercarien zu beobacl^ien

gewohnt ist. Kann), dass unsere Thiere schwerfällig und schleppend

auf der Unterlage hinkriechen. Und auch das vornehmlich nur durch Hülfe
des vordem Körperendes, das in fortwährendem Spiel nicht blos nach.

Innern sich einzieht und wieder hervoriritt , sondern gleichzeitig auch

zwei den flachen Seiten zugekehrte längliche Sauggruben schüesst und

wieder öffnet. Man muss diese Bewegungen eine längere Zeit stud Iren

und den Bau des Kopfes an Spirltuspräparateii (resp. Querschnstten)

untersuchen, bevor man das wechseivolle Biki gehörig zu deulen im

Stande ist.

Zoitschnft f. wLsseiiKcIä. Zo'ulogiei XXX. Bd. SiippL. 3 8
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Weriß iiian übrigens weiter mit uosereio Wurme sich beschäftigt^

dann gewinnt man bald die Ueberzeugung , dass die Aehnlichkeit mit

den Cercarien eine trügerische war. Der Parasit ist kein Trematode,

sondern ein Bandwurm, oder richtiger viehnehr eine cy sticercoideBand-

wiirmamme. denn der Schwanzanhang ergiebt sich trotz seiner schlan-

ken Foriis und seiiser soliden Beschaffenheit ganz imverkenübar als das

liomologon einer >> Schwanzblase « . da er an seinem abgerundeten Hin-

lerende sechs Häkchen trägt, die durch ihre unl^edeutende Grösse

(0.008—^0,014 Mm.), ihre Form und paarige Stellung ganz unverkenn-

bar die Embryonalhäkchen eines Cestoden darstellen.

Dass unseren Würmern Pharynx und Darmcanal abgeht , braucht

nach dem eben Bemerkten kaum ausdrücklich hervorgehoben zu wer-

den. Das Einzige, was man bei jüngeren Thieren im Innern des sonst

ziemlich gleichförmigen Körperparenchyms zu unterscheiden vermag,

sind die Theile des excretorischen Gefässapparates, der eine sehr voll-

ständige Entwicklung besitzt und mii seinen Verästelungen den gan-

zen Körper durchzieht. Die in achtfacher Zahl vorhandenen Längs-

Stämme wurzeln in einem gemeinschaftlichen kurzen Truncus, der

bisweilen etwas blasenartig erweitert ist und hierdurch, wie durch

seine Lage an dei* Insertionsstelle des Schwanzanhanges die Verhält-

isisse wiedergiebt, die an der excretorischen Blase der Gercarien schon

s^it längerer Zeit bekannt sind.

So])ald unsere Würmer nun aber ein bestiountes GrÖS3enn?aass

iO jerschritten haben — vielleicht (ohne Sehwanzanhang
, der etwa die

Hälfte des Vorderkörpers beträgt) 1—1,3 Mm. messen — beginnt das

Körperparenchym in den hinteren zwei Dritttheilen eine weitere Dift'e-

renzirung. Man unterscheidet allmälig zwei seitliche, bis zur Insertion

dos Schwanzanhanges nach hinten laufende streifenförmige Organe,

"«^wischen denen sicli im Mittelfelde noch anderweitige Gebilde bemerk-

bar machen. Vorn zunächst eine Anzahl rundficher Bläschen , an die

dann weiter hinten ein grösserer Körper von eilipsoidischer Gestalt

lind einige andere nicht ganz leicht zu anaiysirende (lebilde sich an-

.schiiessen.

Ceber die Bedeutung dieser Organe kann kein Zweifel sein , denn

l>ei Exemplaren von etwa ^ Mm. Länge beginnt auf der Höhe des el>en

erv^ ahnten ellipsoidischeü Gebildes die Ansafomlung hartschaliger Eier

(von 0,08 Mm.), deren Menge mit zunehmender Kiirpergrösse immer

mehr wächst, bis deren schliesslich mehr als tausend beisammen sind.

Sie sind in einiger Entfernung ^on dem Hinterleibsende sämmtiich auf

einen einzigen Haufen zusammengedrängt, der bei grösseren Thierea

fast den ganzen Querschnitt des Körpers einnimmt und den betreffen-
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den Theii niclit seitoa (besonders an der einen Seite) bücke 1 förmig

auftreibt. Äo Querscfmitten überzeugt man sicfi, dass die Eier, die im

Wesentlichen den Bau der ßothriocephalii.seier haben und noch keinei.x

Erftbryo in sich einschliessen, den Innenräum eines sackförmigen (oder

Yieiniehr hornartig gekrlimmlen) Uterus einnehmen. Die Füllung des

letzteren geschieht von hinten . wo auch das Ovariura gf^legen ist, und

die Geschi.echtsoffi.iung gefunden wird.

Obwohl ich der Analyse des Geschlechisapparates eine grössere

Aufmerksamkeit geschenkt . auch mehrere YoUständige Suiten v-:

Querschnitten untersucht habe , ist mir der Bau desselben bis jeut

noch nicht vollständig klar geworden ^] . Aber so viel kann ich sclion

•heute mit Sielierheii .i)el.iauplen, dass die Seitenorgane als Dotterslöcke

und die dazwischen liegenden Bläschen als Hodenblaschen fungi.rea,

.Im. Ganzen schliesst sich die Bildung des Geschlechtsapparates de.o von

M. ScHULTZE bei Caryophyllaeus mutabilis beobachteten 2j Yerhältnts-

;sen an.

Obvs'"ohl in morpho log ischer Beziehun g nur eine Jugendforirs

erweist sich unser Bandwurn^ liierBav^h. ^ils (An g esch.l echtsre ifes

Thier.

Dncli damit ist noch nicht ohne Weiteres bewiesen , dass dieser

.Geschlechtsreife Zustand das Entwicklungsleben unseres Helminthen

zu seinem völligen Abscbluss bringt. Man könnte ja vermuthen, dass

derselbe noch nach erlangter Geschlechtsreife ,
gewissermassen also

nachträglich, aus dem ihn beherbergenden Wurme, der doch als Wirth

einer C-estodenamme unter gewöhnlichen Verhältnissen nur einen Zwi-

wirth darstellen wü.rde. in ein anderes Thier überwandere und

•*r>t in diesem nach Verlust der Larvenorgane (der »Schwaiizblasev, mit

^Hängenden ' Embryonalhaken) seine Entwicklung vollende. Unter

der weiteren Voraussetzung, dass diesei' neue Wirth den Wirbelihiereii

zugehöre, würde dann auch der auffallende Umstand seine Beseitigung

finden, dass unser Bandwurm in einem Wirbellosen zur Ausbildung

1.^ : ils definitiver Schmarotzer also einer Thiergnippe angehört^

derer« Glieder unseren bisherigen Erfahrungen zu Folge sonst nur die

Rolle von Zwischenträgern .zu spielen haben.

Eine derartige Vermuthung bedarf aber um so mehr der Berück-

sichtigung, als wir in neuerer Zeit in Erfahrung gebracht haben
,
dass

es eingekapselte , allem Anschein nach also noch auf der Wanderung

begriffene Distomeeo giebt, die in ihren Wirthen, zum Theil gleichfalls

1) Ich behalte mir •übrigens vor, über deo aDaiomisehen nnd h;stok->g;.s:!3eri

Bau unseres Thieres an einem anderen Orte ausführlicher zu berichten..

2i V. Cakvs, Icoiies zootooücae 1857, Tab. Vit, Fig. i \,

38*
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Wirbellosen, nicht bJos— was viel allgemeiner ist, als" man früher an-

ruilini — ihren Geschlechtsapparat mit allen Theilen anlegen , sondern

Vilich zur functionellen Entwicklung bringen, ich verweise hierbei

iiaoientlich auf eine Beobachtung von mir und eine zweite von

Y. LiNSTO'w^i, in denen es sich um geschlechtsreife eingekapselte üisto™

meen baiideite, die in der Leibeshöhle von Ephemerenlarven und Gam-

ma ras pulex zur Entwicklung gekommen waren , Beide Male enthielt

nicht blos der Uterus der AVürmer sondern auch der Innenraum der

Hingebenden Kapsel eine Anzahl von Eiern
,
aber io so beschrJ-Uikter

Menge und in den von. mir beobachteten Würmern so wenig regel™

fiiässigj dass die Productionsiahigkeil schon hierdurch als eine keines-

wegs noFüiale Erscheinung sich kund that. Auch das Vorkommen in

einer Kapsel , deren Lösung sonst nur durch die Einwirkung der Ver-

dauungssäfte zu geschehen pflegt
,
spricht mit überzeugender Beweis -

kraft dafür, dass die Geschlechtsreife der betreffenden Würmer duicb

eine nur zufällige Combination von äusseren Umständen bedingt war

und keineswegs den gewöhnliclien Abschluss des EntwicklungslebeDs

darstellte. Nach Analogie der in brutlosen fweisellosen ) Bienenstöckt-rt

bekanntlich oftmals zur Legereife sich entwickelnden Arbeiter könnte

mm zur Erklärung dieser Erscheinung möglichenfalls an besonders

günstige Ernährungsverhältnisse denken , vielleicht auch ein unge-

wöhnlich lariges Verweilen in dem Zwischen wirthe als Ursache der

voi'schnelien Geschlechtsreife ansehen.

Doch was in diesen Fällen zulässig erscheint, wird für unsern

Bandwurm durch die Verhältnisse ausgeschlossen,

Dass wir unter den zahlreichen Gestoden unserer Wirbel tbiere

(zunächst Fische) keine Form kennen, die den entwickelten Zustand

desselben repräsentiren könnte , will ich nicht ein Mal in - Anschlag

bringen ^
obwohl die characteristische Bildung und die Häufigkeit des

Helminthen kaum annehmen lässl, dass ein solcher unseren bisherigen

Forschungen sich entzogen haben würde. ' Dafür aber muss ich \im so

mehr die Regelmässigkeit betonen, mit welcher die Geschlechtsreife

auf einer bestimmten Entwscklungssiufe eintritt, und die Menge der

Eier hervorheben, die dabei erzeugt wird.

Auch das Experiiiient spricht zu Gunsten der Annahme , dass un-

ser Wurm mit der oben beschriebenen Geschlechtsreife seinen Ent-

^) Jahresbericht über niedere Tiiiere für 'S866 ii. 1867, p, UjI.

% Archiv mr Naturgescii.. 1872. Th. I, p. 3.

3) Zwei andere ältere Fälle von Pontaille ii. Gastaldi (vgl. v. Linstow a. a. 0.

'1875. Th. f, p. 193] betreffen Dtslomen aus Tiiton marmoratiis und Rana.
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wickiungscyclus durchlaufen habe denn die in meinen Aquarien mit

Ausschluss aller Wirbel thiere gehaltenen Würmer wurden fortwährend

von Neuem inficirt , durch Embryonen also . die nur den älteren In-

sassen entstammen konnten.

Wir dürfen es unter solchen Umständen als ausgemacht ansehen,

d a s s u n s e r H e 1 in i n t h, m i t eine m s o n s t n u r d u r c Ii J u g e n d ~

lind Z -w i b chen formen r epräs enti r t e n Entw i c k 1 u n gsst a ~

d i u m seine L e b e n s g e s c h i c h t e a b s cli i i e s s t.

Was in Voranstehendem bewiesen wurde,- die Existenz eines Ce-

sioden, der im Cysticercusziistande geschiechtsreif wird und ohne den

sonst üblichen Wirthswechsel seinen Entwicklungscyclus durchläuft,

ist übrigens keineswegs so neu, als es dem Einen oder Anderen meiner

Leser vielleicht scheinen möchte. Nicht dass ich dabei die noch immer

von Zeit zu Zeit auftauchenden Angaben über » geschlechtsreife Cysti-

cercen « im Auge hätte , die sämmtlich , so weit sie bis jetzt vorliegen,

einer irrthümiichen Auffassung ihren Ursprung verdanken ^) » Wohl

aber ist der Wurm selbst , von dem ich hier handele , schon vor mir

beobachtet und beschrieben , auch v^or mir schon als ein geschlechts-

reifes Thier in Anspruch genommen.

Es ist Ratzel, der denselben in seinen Beiträgen »zur Entwick-

lungsgeschichte der Gestodena als Caryophyllaeus appendiculatus gan?;

unverkennbar beschrieben und im Wesentlichen auch ganz richtig er-

kannt- hat ^j. Nur ist unser Autor — und das erscheint für den hier

vorliegenden Fall von principieller Bedeutung — den Beweis schul-

dig geblieben, dass sein Caryophyllaeus in der von ihm beobachteten

Form zur völligen Geschlechtsentwicklung kommt und sein Entwick-

lungsleben mit dem cysticercoiden Zustande abschliesst. Allerdings

giebt Ratzel seinem Wurme Geschlechtsorgane, die auch nach Analogie

der bei Caryophyllaeus vorkommenden Bildung im Ganzen richtig ge-

deutet werden : dass diese Organe aber auch in Function treten, dass

sie Geschlechtsstoffe erzeugen und wie bei den ausgebildeten Cestoden

hartschalige Eier bilden, Ist nirgends hervorgehoben. Es wird im

Gegentheil ausdrücklich erwähnt, dass in den Hodenbläsehen Samenfä-

den nicht zur Ausbildung gekommen seien.

Da nach Eintritt der wirklichen Geschlechtsreife die geiuiinen

Saraenelemente (besonders auf Querschnitten) fast eben so augenfällig

1) Es gilt das auch für die jüngste Mittheiiong von Madoox, oii an entozooti

wsth ova, found encysted in the muscles of a sheep, Monthiy microsc. Journal.

Vol. IX, p. 245, PL XVIII.

2) Archiv für Natiirgesch. -1868, Tii, i, p. ^n.. Tab. IV, Fig. 1.
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sind, wie die allmällg sehr masserthaft sich ansammehiden Eier, glaube

ich annehmen zu dürfen, dass die spateren, eigentlich reifen Eni-

wicklungszustände unseres Parasiten den Beobachtungen Ratzel s ent-

gangen sind, obwohl sie mir mindestens eben so häufig aufstiessen, als

di^ frühem.

Die Angaben, welche Ratzel über die Geschlechtsverhäiinisse

seines Garyophyllaeus macht, besagen in Wirklichkeit also nicht mehr

und nicht weniger, als dass die Geschlechtsorgane desselben bereits

im LarvenzuStande und im Zwischenwirthe (anatomisch) zur Entwick-

lung konmien, wie das in derselben Weise auch für zahlreiche andere

Helminthen, für Trematoden, Echinorhynchen und einige Nematoden^

bekannt geworden ist^). Dass Caryophyliaeus appendiculatus , wie

Batzel schloss. ein wirklicL» geschlechtsreifes Thier sei und das erste

Beispiel eines Cestoden abgebe, der in einem wirbellosen Thiere und
überdies im Zustande einer sog. Amme geschlechtsreif werde, durfte

hiemach mit Recht bezweifelt werden.

In meinem Jahresberichte 2} habe ich denn auch diesem Zwei-

fel Ausdruck gegeben und von der Bezeichnung »Caryophyliaeus«

und der von Ratzel gegebenen Beschreibung des vorderen sog. Kopf-

endes, die allerdings auf Caryoph) liaeus hindeutete, getäuscht, die

Vermulhung ausgesprochen, dass der RAizEL'sche W'urm die Larve des

bei unseren Fischen so gemeinen Caryophyliaeus mutabilis sei, der in

Saenuris, bei der auch Ratzel denselben aufgefunden hatte, seinen

Zwischenträger habe. Ich glaubt mich zu dieser Vermuthung um so

mehr berechtigt, als d'üdekem, was Ratzel entgangen war,, schon im

Jahre 1854 aus unserer Saenuris (Tubifex rivulorumj einen Helminthen

beschrieben hattet), der, obwohl er unbestimmt blieb — Verf, war
am meisten geneigt, ihn mit Phyllobothrium van Bened., einer mari-
nen Cestodenform , zusanmienzusteilen — nach W^ort und Bild ganx

unverkennbar einen Caryophyliaeus, und zw ar einen a n h a n g s 1 o s e

n

Caryophyliaeus, dfirstellt.

Da mir nun jener Zeit der RATZEL'sche W^urm nur aus der Be-

fcichreibung bekannt w^ar, schien es mir erlaubt, die Beobachtung von

b'üjdekem auf denselben zurückzuführen und den beobachteten H^-^lr,--!!....

Ihus, der eine Grösse von 7 Mm. besass, als Beweis dafür an:/j.

V, Vergl. mein Parasiiejmerk, Th. I, p. 765 (Distomiim), Th. II , p. 545 Ne-
matoden) und p. 837 (Echinorhynchus).

2) Ber. über die wissensch. Leistungen in der Naturgesch. der niederen 'Tl'irre

für ^868 11. 4 869. p. 105,

3) Bullet. Acad. roy. Belg. T. XXII , 2. part. p. 533 ,
Fig. 1—3, ri<.u-,e . i.

deiix noiive]les especes de scolex.
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dass Caryophyllaeus appendiculatus schliesslicf's noch in seinem Zvvi-

schenwirihe den Scliwaiizanhang verliere^).

Meine ¥eriiiuthiiD.g ist auch von anderer Seite für begründet er-

achtet, wie denn z, B, Cla'ijs in seiner Zoologie 2) darauf hin bei Ge-

legenheit des Caryophyllaeus iiuitabilis geradezu sagt: »Die Jugend-

form mit Schvvanzanhang und Gesehlechtsanlagen lebt in Tubilex

riviiloruin«.

Nachdem ich nun aber inzwischen den sog. Caryophyllaeus appen-

diculatas näher und bessei* kennen gelernt habe, denke ich über die

Beziehungen desselben zu dem von b'Cdekem untersuchten \Vurinc

anders. Während ich einerseits die Ueberzeugmig gewonnen , dass

ersterer, wenn auch der Familie ihr Caryophyllaeiden zugehörig, doch

kein Caryophyllaeus ist, glaube ich andererseits den Wurra von d'Ubekem

bis auf Weiteres noch immer als einen solchen und zwar, da wir bis

jetzt nur eine Art dieses Genus kennen, als die Jiigendfomi des i'L

mutabilis deuten zu niüssen. Nicht blos die Grösse und Abwesenheit

des Schwanzanh.anges, aucli die Bildung des Kopfes und die Fundstätie

v4es Parasiten, die auf das hin lere Körpersltick der Saenuris verlegt

wird, das in den Fällen von Ratzel und mir stets frei war, sprechen

für eine Verschiedenheit beider Würmer. Ein besonderes Gewicht lege

ich dabei auf die Abbildung b'Udesem's, welche das Kopfende des Para-

siten genau so darstellt, wie man dasselbe bei Caryophyllaeus ge-

wüholich in Sicht bekommt^). Die Achtzahl der Längsgefässe und

deren reiche Verästelung stimmt allerdings mit den Verhältnissen des

RATZEL'schen Wurmes, aber in gleicher Weise auch mit der Bildung

des Caryophyllaeus mutabilis..

Dass der BATZEL''sche Wurm nun aber kein echter Caryophyllaeus

ist, sondern generisch davon unterschieden werden muss, beweist

i) Icli darf bei dieser Gelegenheit übrigens nidit imbemerkt lassen, dass icii

bei den grösseren Exemplaren unseres Wurmes den Schwanzanliang einige Male

vermisst habe. Freilich erst dann, wenn dieselben aus dem Körper ihrer Trager

heraöSpi'äparirt waren. Da aber, wie oben bemerkt, der Schwanzanhang ieich;

abfallt, and die Aiisschäiung des Parasitenmit zunehmender Grösse immer sclnvie-

t'iger wird, so mochte ich auf diesen Umstand kein grösseres Gewicht legen, die

Abwesenheit des Anhanges vielmehr als eine Verstümmelung an,sehen, wie sie anch

bei der künstlichen Geburt der Cercarien nicht selten eintritt.

«!) Grundzüge der Zoologie. IL Aufl. 1876. p. 323.

3) Weniger zutreffend isl die Beschreibung, indem es hier (i. c.) heisst; - Les

bothridies sont au iiombre de quatre, sessiles, peu distincies les unes des autres,

changeant continucllement de forme, mais prenant le plus souvent celle que je leur

donnai (Fig. 1) et qui les fait ressembler äune feuilie crispee et döcoupee; ei les soni

d^poiirvues des crochets. On n'aper^oit pas de tiibercule au milieu des boihridier^«.-
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schon die von mir im Anfang meiner Darstellung iiervorgehobene

Anwesenheit zweier fliichenständigen Sanggniben , die dem Genus

Car^ophyllaeus — nach der bisherigen Auffassung freilich auch der

Familie der Caryophyllaeiden ^
;
— abgehen.

WavS Ratzel über die Bildung dieses Kopfendes angiebt. ist frei-

lich nichts weniger als zutreffend. Geneigt »den ganzen Körperab-

schnilt. der in dem geschiecliisreifen Garyophyllaeus vor den Ge-

schlechtsorganen liegt, nior{)hologisch als Kopftheil zu betraehtena. be-

schreibt er das Vorderende desselben »als eine dreieckige Yerbreiterung,

die in der Mittellinie zu einer stumpfen Spitze auslauft«.

Im Gegensatze zu dieser Auffassung habe ich durch meine Unter-

suchungen die Ueberzeugung gewonnen, dass die »dreieckige Verbrei-

terung« aliein den Kopf unseres Gestoden darstellt. Sie ist bei dein

ruhenden (todlen) Thiere durch einen kragenförmig vorspringenden nie-

dern Ringwulst gegen den übrigen dickeren Körper abgesetzt und

repi'äseniij'i osiien j)la?tartig abgeplatteten Aufsatz, dessen Flächen die

sclion mehrfach erwähnten zwei Sauggi'uben tragen. Die letzteren

haben eine verhältnissmässig sehr anselmliche Grösse, so dass sie fast

die Hälfte der Gesammtfläche in Anspruch nehmen. Sie sind von

leistenartig vorspringenden Rändern umgeben, w eiche die ganze Länge

des Kopfes durchziehen und am Vorderende j)eiderseits zur Bildung

einer abgellachien Endscheibe zusarnnjentrelen. Nach hinten stehen

die Randleisten mit je einem kräfligen Längsmuskel in Zusammen-

iiang^), der in das Parenchym des übrigen Körpers ül)ertritt und seine

i) Glaus cliaracterisirt diese Familie (a. a. 0.) foigendermassen : »Körper ge-

streckt imd ungegliedert, mit gefranztem Vorderende, ohne Sauggruben und Haken.

Geschieclitsapparat einfach, im hinteren Körperabschnitt entwickelt. Entsvicklung

eine vereinfachte Metamorphose. Der Wurmkörper scheint den Scolex in Verbin-

dung mit einer Progioltis zu repräsentireii.« Die zur Begründung dieser Auffassung

angefügte Behauptung; ;^da sich beide Theile von einander ablösen können« beruht

auf einem Iri'thum.

Neben dem Durchschnitte dieser Längsmuskelo unterscheidet man an d

unteren Enden der Sauggruben jederseits noch ei'jen hellen Körper, der wohl k.mm
etwas Anderes, als das Nerven centrum unseres Archigetes sein dürfte. Ob diese

beiden Gebilde unter sich im Zusammenhang sind, wie es durch Schneider und

Blumenberg für Taenia perfoiiata und andere Gestoden nachgewiesen wurde, musc^

ich freilich dahin gestellt sein lassen. Dass die Gestoden aber in der von diesen

Forschern geschilderten Weise ein Nervensystem besitzen — die nach hinten

laufenden und die einzelnen Pioglottiden continuirlich durchziehenden Stänune

sind, wie schon mehrfach vermuthet wurde, von Sommer als »Wassergefässe« b'e-

schrieben — wird eine in meinem Laboratorium von Siud. Kahane aus Galizien

ausgeführte üntersachung, deren Veröffentlichung in Kürze bevorsteht, mit aller

Beslimmiheit nachw^eisen. Kaikkorperchen fehlen bei Archigetes , wie bei Garyo-

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Arcls'igetes Sieboidi, eine gesdälechtsreife Cesiodeuamme. 601

Fasern schliesslich der die Mittelschicht isoiireiiden Läiigsiijuskellage

beimischt. Die sonst diese Mittelschicht begrenzenden Ringmuskein

sind bei unseren Würmern kaum nachweisbar.

Auf Grund dieser Kopfbiidung glaube ich den Garyophyllaeus ap-

pcndiculatus als Repräsentanten eines eigenen Genus betrachten zu

müssen, für das ich hier, anknüpfend an den sonst ungewöhnlichen

Entwickluiigsmodus. den Namen Arch i g e te s (von ap;)(T^ysTr^?, der Ahn-

herr) in Anwendung bringe. Da nun aber der Besitz der »Sch^^aiiz-

blase« allem Anscheine nach für dieses neue Genus characterlstisch hi,

so ergiebt sich auch das RATzsL'sche Beiwort ))appendiculatus(( nicht

als bezeichnend; ich habe mir deshalb erlaubt, dasselbe durch den

Namen unseres hochverehrten Jubilars zu ersetzen und rechne dabei

um so mehr auf allgemeine Beistimmung, als dieser Namen ja mit

unseren Kenntnissen von der Entwicklungsgeschichte der Cestodea

untrennbar verbunden ist.

Der Archigetes Sieboidi ist in Wirklichkeit also ein iu\ Gysticercuszu-

stande geschlechtsreif werdender Gestode. Ais ein neues Beispiel ab-

gekürzter Entwicklung schliesst er sich somit an jene intei'essanten

Formen an. die, wie Proteus, Appendicularia; Lucernaria — um nur

einige wenige zu nennen— den verwandten Thieren gegenüber durch

den Ausfall des sonst letzten Entwickiungsstadiums characterisirt sind

oder, wie man zu sagen pflegt, im Larvenzustande geschiechtsreif

werden.' Allerdings handelt es sich bei unserm Archigetes (und den

Cvsticercen überhaupt) nach der gewöhnlichen Auffassung nicht uio

eine Larve, sondern um eine Amme, d. h. einen Entwicklungszustand

mit selbständiger Individualität \), allein wir sind ja schon längst davon

zurückgekommen, die verschiedenen Entwicklungsformen der Thiere

so scharf auseinander zu halten, wie das früher gerechtfertigt schien.

Ob die Entwicklungsweise unseres Archigetes durch Abkürzung

aus der sonst gewöhnlichen Cestodenentvvicklung hervorgegangen ist

oder, als die ursprüngliche, erst durch weitere Differenzirung in die letz-

tere sich auseinander gelegt hat, wollen vvdr hier nicht erörtern. Alier-

dings stehen derartige Fragen heute auf der wissenschau.Iichen Tages-

ordnung, allein sie lassen sich nicht an einem bestimmten Einzelfalle

zum Austrag bringen. Nur beiiäuhg will ich d^yauf liindeuten, dass

pb^ilaeus, dafür aber ist das Körperparenchym der ausgebildeten Thiere, beson-

ders in der Rindenschicht, mit zahllosen Kernen durchsetzt, die sich durch ihre

Grösse auszeichnen und durch Färbemittel (Carminlösung) stark tingirt werden.

1) Aehnhch verhält sich Hydra, die, morphologisch eine Medusenamme, am
besten wohl gleichfalls als ein geschleclitsrelfes Thier betrachtet wird, da ihre Ge-

schlechtsanhänge, weil ausschliesslich vom Ectoderm (KLEiNENBERc'sMesoderm; ge-

bildet, kaum noch den morphologischen Werth von Medusoidea besitzen dürften.
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das Vorkommen eines geschleclitsreifen Cestoden in einem Wiiliel'

losen, einem Thiere also, dessen Verwandte doch zeitlich den Wirbel-

ihieren vorausgingen, immerhin im Sinne der zweiten Eventualität

ausgelegt werden könnte — vorausgesetzt freilich, dass man nicht der

Ansicht huldigen wollte, es seien die Gestoden, vielleicht auch sänimt-

liehe Entozoen, die ja schon die alteren Helminthologen für »nachge -

schaffene« Thiere hielten, erst nachträglich, nach Entstehung der Wir-

belthiere, durch Anpassung an eine parasitisclie Lebensweise aus

ursprünglich freien Geschöpfen hervorgegangen.

Es ist ber nicht blos und ausschliesslich das morphologische,

resp. geneli&v Verhalten des ausgebildeten Thieres, das unser Inter-

esse für den Archigetes rege macht. Auch die Entwicklungsge-
schichte zeigt mancherlei Eigenthümlichkeiten, wie das zum Theil

schon Ratzel in seinen Beiträgen auseinander gesetzt hat.

Nach der gewöhnlichen Auffassung entsteht der Bandwuri)» zu-

nächst mit seinem Kopfglied 'scolex) durch eine Knospung im Inrjcrn

des vergrösserten und blasenartig entwickelten Embryo, der in Folge

dieser Veränderungen zu der »Schwanzblaseu des Cysticercus wird« So

ist es nicht blos bei den sog. Blasenbandwürmern und TetrarhyncheU;

sondern auch bei zahlreichen anderen Fonuen. Der durch Knospung

entstandene Kopf erscheint alsein eigenes Individuum, besonders augen-

fällig da, wo derselbe in mehrfacher Zahl sich bildet — bekanotlich

niclit blos ^) bei Coenurus und Echinococcus— oder sich, wie bei man-

chen Tetrarhynchen (AnthocephalusRud.j , von seiner Schwanzbiase ab-

trennt und dann auswandert, um einen neuen Zwischenwirth zu such« *

und in diesem eine Zeitlang isolirt zu lel»en2). Die Giiederbildung

geschieht erst nachträglich am hinteren Ende des Kopfes, meist erst nach

der üebersiedelung in den definitiven Träger und dem Verluste der

Schwanzblase. Dass es sich bei dieser Bildung abermals um einen Knos-

pungsprocess handelt, darf ich als bekannt voraussetzen. F^benso die

Thalsache, dass die Glieder (progloitides) erst ihrerseits die geschlechr-

liehe Generation der Bandwürmer darstellen'^).

1) Einen weiteren ähnlichen Fall bietet der vonMEiscHisiKOFF })ei Lumbi io\)s be-

obachtete Cysticercus (Jahresber. über niedere Thiere für 1868, p. tOV;.

"i) Es ist das ein Verhalten, welches bisher erst wenig gewürdigt wiirde.

Solche isolirte Köpfe sind z. B. die bei den Cephalopoden im Mantel schma« otzenden

Tetrarhyneben. Glaparede hat einen derartigen Scolex (Phyllobothrium) auch frei

im Seewasser sciiwimmend aufgefunden. Siehe Beobachtungen über Anatomie uod

Entwicklungsgesch. wirbelloser Thiere. 1863, p. Tab. V, Fig. 6 u. 7.

3) VergL v. Siebold, Zeitschrift f. w. Z. Bd. II. p. 198, und Band- und Blasen -

würmer 1854
, p. 52, vanBeiseden, les vers cestoides. Bruxelles, 1850, p. t03,

Leuckart, Parasiten, Th. I, p. 158,

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Aithigetes SieboMi, eine g^'schiechtsreife Gestodf^namme. 603

So ist es gewöliniich, aber nicht immer und namentlich nicht bei

unserem Archigetes, bei dem der Embryo, um zunächst an diesen an-

zuknüpfen, lädch seiner Einwanderung wohl wächst, aber sol id bleibt

und nicht durch Production einer innern Knospe, sondern durch i^me

-Art Theiiung in das spätere Geschlechtsthier und den Schwauzdnhai.g

sich gliedert. Die Differenzirung wird dadurch vorbereitet, dass das

den sechs EmbryonaJhaken gegenüberliegende Kugelsegment beträcht-

lieh sich verdickt, wenn man W'ill, knospenartig sich auftreil3t, und

den ursprünglichen sphäroidalen Embryo immer mehr zu einer birn-

förmisien Masse gestaltet. Die scharfe Abgrenzung der beiden Theile

geschieht verhältnissmässrg erst spät, nachdem der Wurm eine Länge

von etw a S Mm. erreicht hat. Und auch dann zeigen beide Theile noch

eine Zeitlang die gleiche Zusammensetzung aus blasenartigen hellen

Zellen von ziemlich ansehnlicher Grösse (0,02 Mm.j.

Dass unser Ärchigetes mit dieser Entwickiungsvvf^ise nicht isoHrt

steht, zeigen die Beobachtungen, welche von Melnikoff und mir ül}er

die Entw icklung der Taenia elliptica veröffentlicht sind ,
eines Band-

wurms, der seinen Jugendzustand bekanntlich in der Leibeshöhle der

Hundelaus (Trichodectes canis) verlebt und nur dadurch von Ärchige-

tes abw eicht, dass das die Haken tragende stiel- oder zapfenförmige

Ende des Embryonalkörpers, das sich bei Arc^hsgeies in den der

Schw^anzblase entsprechenden Anhang verwandelt, W'ährendder Scolex-

bildung verloren geht (abgew^orfen wird?) . Dass auch der von d'üdekem 2)

in der Leibeshöhie von Nais proboscidea aufgefundene zweite Scolex,

der sich schon durch die Vierzahl seinei' excretorischen Längsstänune

von den Garyophyllaeiden unterscheidet und wahrscheinlicher Weise

einem Bothriocephalus angehört, ganz ähnlich sicli verhält, beweist der

diesem Wurme zukommende Bchwanzanhang, der, ganz ebenso wie

bei Ärchigetes dem Körper angefügt, bestimmt auch hier ri:?chis An-

deres, als eine »Scliwanzblase« darstellt. Ich glaube sogar Grund für

die Vermuthung zu haben, dass die hier in Betracht konmiende Ent-

wickiungswelse unter den Bothriocephaliden eine ziemlich w-eite Ver-

breitung habe.

Wenn, man übrigens, wie wohl erlaubt sein durfte, das bei Ärchigetes

immer stärker sich auftreibende Segment des Embryonalkörpers, w elches

in das spätere Geschlechtsthier auswächst, als eine Knospe betrachtet,

dann reducirt sich der Unterschied zwischen diesen beiderlei Formen

1) Archiv für Natargesch. 1869^ Th» I, p. 62 iiiid menschiiche Para^iitr-i:*

Th. II, p. 863.

2) L. c. Fig. 4 u. 5.
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der EiiU'vickiiing, die Anfangs kaum eine Ausgleichung In Aussicfa

sieiien, im Wesentliciien darauf, dass die Knospe, die den spätejTf

Bandwurm liefert, das eine Mal im Iniiern des Embryonalkörpers an-

gelegt wird, das andere Mal aber äusserlich an demselben hervorkommt.

E^ie erslere Eetstehungsweise setzt natürlich eine blasenartige Umbü"
•dung des Embryonalkörpers voraus und damit gew'isse Veränderungen,

die das andere Mal hinw^eg fallen.

Beide Mase aber haben wir es nax*!) der itblichen Auffassung mit

zwei auf einander folgenden Generationen zu thun, die für gewt>hn!icii

je durch ein einziges Individuum reprasentirt sind.

Bei dieser Gelegenheit müssen wir übrigens, w^enn auch nur bei-

läufig , auf die Aehnlichkeit hindeuten , die zw^ischen der hier geschil-

derten zw^eiten Entwicklungsform und der Bildung der Cercarien ol)

waltet, bei denen Leib und Schw^anzanhang sich im Wesentlichen aäif

die gleiche Weise aus einem ursprünglich einfachen Zellenhaufen her-

vorbilden« Der Vergleich liegt um so näher, als unser Archigetes schon

durch die allgemeinen Formverhältnisse des Körpers, wie oben er-

wähnt, an eine Cercarie erinnert , und auch durch die Beziehungeis

des Schwanzanhanges zu dem excretörischen Apparate die Verhältnisse

dieser Thiere wiederholt. Ob aber diese Aehnlichkeit so w--eil gehi,

dass w ir darauf hin den Gercarienkörper geradezu einem Cysticercus

parallel] siren dürfen und, der von N?.tz.sch einst vertreteiien An-

schauungsweise entsprechend '-^j
, dem Schwanzanhange eine l)e-

sondere Individualität vindiciren können, möchte zweifelhaft sein.

Sollte sieh freilich die Angabe [von Pagenstecher) bestätigen, dass

die Gercarienschwänze unter Umständen zu Keimschiäuchen w^ürders

und eine Brut zu erzeugen vermöchten 2) , dann könnte man dieseri

Umstand leicht im Sinne einer derartigen Auffassung verwerthen.

Durch die voranstehenden Bemerkungen ist es vielleicht gelungen,

die Unterschiede in dem genetischen Verhalten der Gestoden, die in

ihren Extremen so auffallend sind, auf ein Moment von verhältniss-

mässig geringer Bedeutung zurückzuführen. Dabei aber ist das wei-

tere Schicksal der neu gebildeten Knospe einstweilen ausser Acht ge-

lassen.

In der Mehrzahl der bisher l)eobachteten Fälle bildet diese Knospe,

wie schon oben angedeutet, den sog. Kopf des späteren Thieres. JNoch

Im Innern der Schwanzblase , während des Cystieercuszustandes also,

4'i Beitrag zur Infusorienkunde oder Naturbeschreihung der Cercarien mid

Baciliarien 18 '17.

Trematodenlarven und Trematoden, 1857, p. 15 u. 28,
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erreicht derselbe seine volle Entwicklung und Grösse , so dass die

späteren Veränderungen , die nach der üebertragmig in den ' defini-

tiven Wirth geschehen , in) Wesentlichen auf die Anbüdung der Pro-

glottiden beschränkt bleiben . Bei einzelnen Arien entstehen diese

Glieder auch schon im' Cysticercuszustande , nachdem die betreffen-

den Thiere eine längere Zeit hindurcli in demselben verweilt haben.

So namentlich bei dem sog. Cysticercus fascioiaris , der Finne des

Katzenbandwurmes, die mit der Zeit ein völlig tänienartiges Aussehen

ii?inimmt und desiiaib denn auch vielfach — von älteren und neueren

Beobachtern — als eine ^ausgebildete) Taenia beschrieben ist^j.

Das hier in Ktiize gezeichnete Bild lässt sich nun aber nicht auf

slle Gestoden übertragen. Schon unser Archigetes niachi eine Aus-

v'hme. Und mit ihm wahrscheinlich noch andere Arten mit aussei

-

ich knospenden Embryonen.

Statt sich zunächstjin den Kopf zu s'erwandeln und durch, eine neue

Knospung nachträglich dann das Geschlechtsthier zu producireo, zerfällt

:tier die an dem sechshakigen Embryo hervorknospende Masse gleich

• an vorn herein in ein kopftragendes Geschlecht sthier oder, wenn man
lieber will, in Kopf -j- Geschlechtsglied. Wie beide gleichzeitig aus der

bis dahin einfachen jMasse sich dilferenziren , so sieht man sie auch

später noch gleichmässig an Grösse und Entwicklung zunehmen. An
eine zwiefache Individualität ist nicht zu denken ; was sonst über zwei

uf einander folgende Generationen verlheilt ist, erscheint hier in eine

i^emeinschaftiiche Einheit zusammengezogen — zugleich ein neuer Be-

weis für die blos relative Selbständigkeit der »Individuen«!

Auch in dieser Beziehung repräsentirt unser Archigetes also eine

.-abgekürzte« Entwicklung. Ganz dasselbe dürfte aber auch noch bei

loderen Cestoden der Fall sein, MiUi braucht nur ein Mal die

Jugendformen des in den Pylorialanhängen des Lachses oft in unge-

I '.eurer' Masse vorkommenden Bolhriocephalus proboscideus untersucht

wüd gesehen zu haben
, wie der Kopf hier in geradem Verhältniss zu

der sich vermehrenden Gliederzahi an Grösse und Entwicklung zu-

1) Ich sage »im Weseniiiehen«, denn es ist bekannt, dass auch die Haken ge-

leuen'dich riachlrägiich gewissen Veränderungen unterliegen. So besonders i:«:]

Eciiinococciis (Leuckart, Parasiten , Th. I, p. 332), noch auffallender bei Echiiio-

boihrium, dessen Halshaken sämmtlich erst nach dem Verlust der Schwanzblase

gebildet werden (Leuckart u. Pagen stech er in Müller' s Arch. 1858, p. 607).

2) Durch die von mir angestellten Fiifteriingsversuche ist übrigens der Beweis

geliefert, dass diese Glieder nach der Einwanderung in den Darm der Katze zu

Grunde gehen und durch eine dem persistirenden Kopfe neu sich anbildende Kelle

ersetzt werden.
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iiimmt . um die üeberzeiigung zu gewinnen , dass eine Anpassung des

von den Blasenbandwürmern entlehnten Entwicklungsschema liier

kaum noch zulässig erscheint.

Ob die »Abkürzung a der Ceslodenenlwicklung in gewissen Fällen

noch weiter geht, vielleicht gar Formen existiren. in denen der sechs-

hakige Embryo, wie G. \\^ägener es annahm ') . ohne Weiteres auf dem
Wege einer einfachen Metamorphose— also ohne intercurrirende Knos™

pung —- in ein köpftragendes gegliedertes oder ungegliedertes Ge-

schiechtsthier sich umwandelt, müssen wir aus Mangel ausreichender

Beobachtungen einstweilen unentschieden lassen. Es für absolut un-

möglich oder auch nur unwahrscheinlich zu erklären, dürfte angesichts

unserer heutigen Erfahrungen über die Entwicklungsvorgänge der nie-

deren Thiere kaum zulässig erscheinen , wenn auch die Thaisache

zu einer gewissen Vorsicht zwingt, dass die Entwicklung der Caryo-

phyliaelden, vvelche Wagener als das eclatanteste Beispiel eines der-

artigen Vorganges ansieht
,
keineswegs in der hier angedeuteten Rieh

tung ihr Verständniss gefunden hat.

Leipzig. Februar 1 878.

Vj Beiträge zur Eiiiwicklungsgescb. der Eiiigeweidewürmer. Harlera

p. 8 ff.
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